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LEUTKIRCH - Schwaben haben es
nicht leicht. Als Ingenieure sind sie
weltweit gefragt, als Botschafter
schwäbischer Sekundärtugenden
eher weniger: Von der Bohème in
Hamburg und Berlin als Verursacher
von Mietwucher und hysterischer
Mülltrennung geächtet, landen die
Schwaben in Dialekt-Rankings regel-
mäßig auf den hinteren Plätzen. Nur
Sächsisch, die Dichtersprache Goe-
thes, findet man nördlich des Spätz-
leäquators noch unsympathischer.
„Der Schwabe ist der Dorftrottel der
Nation“ – sagt der Reutlinger Mund-
art-Comedian Dominik Kuhn alias
Dodokay. Ob und wie sich diese Un-
gerechtigkeit mit Youtube-Videos
bekämpfen lässt, erfuhren die Zu-
schauer beim „Talk im Bock“ in Leut-
kirch. Natürlich auf Schwäbisch.

Wäre das Reich der Stauferkaiser
nicht untergegangen – wer weiß, viel-
leicht wäre Schwäbisch heute die Na-
tionalsprache. Es ist anders gekom-
men, und selbst ein Comedian mit
35 000 Facebook-Fans und eigener
Fernsehserie kann daran nichts mehr
ändern. Will er auch gar nicht, gesteht
Kuhn im Bocksaal: „I bin koin Schwob

aus Überzeugung.“ Wie jemand stolz
sein könne, Schwabe zu sein, sei ihm
schleierhaft. „I hätt genauso in Papua-
Neuguinea geboren worden sei kön-
ne“, sagt der 46-Jährige. Sendungsbe-
wusstsein sei ihm fremd.

In seinen Youtube-Videos, in de-
nen er Darth Vader oder Barack Oba-
ma auf Schwäbisch über die Kehrwo-

che parlieren lässt, erschließt sich das
vielen Zuschauern erst auf den zwei-
ten Blick. Dort ist zunächst Dodokay
selbst zu sehen: Mit strenger Miene,
Pilotenbrille und einem Baden(!)-
Württemberg-Wappen auf der Base-
ballkappe. Im Hintergrund läuft eine
feierlich orchestrierte Version von
„Auf de Schwäb’sche Eisenbahne“.

„Auf derer Welt schwätzet viel zu viel
Leit in irgendner odeutliche Sprach“,
raunt eine dunkle Bruce-Willis-Stim-
me aus dem Off, „wird Zeit, dass da
mol oiner eigreift“. Es folgen synchro-
nisierte Parlamentsdebatten wo es
nicht um Auslandseinsätze der Bun-
deswehr geht, sondern darum, ob
beim diesjährigen Frühlingsfest des

SV Leimerstetten erstmals nur gelber
Sprudel statt Spezi ausgeschenkt
wird. Der Titel des Formats: „Die
Welt auf Schwäbisch“.

Wären das die Probleme der Welt,
hätten die Staufer bis heute überlebt?
Die Deutschen jedenfalls finden Do-
dokays schwäbische Fiktion einer
beschaulichen, aber auch irgendwie
piefigen Welt witzig: Kuhn tritt in-
zwischen vor Tausenden Zuschau-
ern auf, seine Videos werden millio-
nenfach geklickt – gerade weil es ihm
eben nicht nur um die Selbstverge-
wisserung seines Publikums geht.
Kuhns (Selbst-)Ironie geht über ein
bloßes „seht her, so sind wir und das
ist auch gut so“ hinaus; seine Videos
wirken, als wolle er sagen: „Seht her,
so sind wir – und das ist im Jahr 2016
irgendwie ein bisschen albern.“

Warum das so gut funktioniert?
Kuhn erklärt es sich mit der „doppel-
ten Fallhöhe“ seiner Videos: In der
synchronisierten Berliner Rede von
Barack Obama zum Beispiel geht es
inhaltlich zunächst einmal um
„Scheißdreck“: Obama stellt sich
Tausenden jubelnden Berlinern als
Chef der „Eigentümerversammlung
der Wilhelmstraße 48“ vor. Statt Ter-
rorismus bekämpft er illegal im Gang

abgestellte „roschdige Gebbl mit gra-
natemäßig dreckige Reife“ – in Mund-
art. Die Realität im Szenekiez sieht
freilich anders aus: Dort begleitet
man die freundliche Übernahme der
Schwaben schon mal mit nicht ganz
ernst gemeinten Spätzle-Anschlägen.
Ein Konflikt über den sich auch ande-
re Comedians wie „Prenzlschwäbin“
Bärbel Stolz im Internet lustig ma-
chen.

Wegen Urheberrechtsstreitigkei-
ten hat Kuhn die Produktion von
schwäbischen Synchronisationen in-
zwischen zurückgefahren. Nach ei-
nem Burnout 2009 will er sich zudem
ganz auf drei Kernkompetenzen kon-
zentrieren: Musik, Film und Comedy-
Show. Ob das gelingt, oder „Schwä-
bisch sein Schicksal bleibt“, wie Mo-
derator Andreas Müller am Ende re-
sümierte, zeigt sich spätestens 2017.
Dann soll Kuhns erster Film in die Ki-
nos kommen. Die Besonderheit: Die
Protagonisten, Heavy-Metal-Fans auf
dem Weg nach Wacken, können alles,
außer Schwäbisch.

Die Welt auf Schwäbisch
Dominik Kuhn alias Dodokay bringt Barack Obama und Darth Vader Mundart bei und begeistert damit die Nation

„I bin koin Schwob aus Überzeugung“: Dominik Kuhn (rechts) mit Moderator Andreas Müller. FOTO: SOM

Warum Dominik Kuhn auf Youtube

so erfolgreich ist, sehen Sie unter:

schwaebische.de/dodokay

Von Simon Haas
●

ST. HELIER - Es stürmt, hagelt und
zwischendurch scheint die Sonne in
Bad Wurzachs Partnerstadt St. He-
lier, der Hauptstadt der Kanalinsel
Jersey. Aber nicht nur das Wetter
spielt verrückt auf diesem Kleinod
für Steuerbetrug und Steuervermei-
dung. 52 Banken, unzählige Anwalts-
kanzleien und Finanzberater haben
sich 25 Kilometer nördlich von
Frankreich im Ärmelkanal niederge-
lassen. Die Kanzlei Mossack Fonse-
ca, deren Machenschaften in den Pa-
nama Papers öffentlich wurden, ist
auf Jersey ebenso vertreten wie die
mehrfach darin erwähnte britische
Privatbank Coutts und viele weitere
namhafte Institute. Schätzungsweise
mindestens 600 Milliarden Euro ha-
ben reiche Privatleute und Firmen
auf der Insel mit nur etwa 100 000
Einwohnern angelegt. St. Helier ist
mit Liechtenstein, Andorra, Luxem-
burg, Monaco und Zypern eine der
zentralen Steueroasen in Europa.
Fehlende Transparenz, ein Einkom-
menssteuersatz von 20 Prozent und
Rechtssicherheit für die Steuerflüch-
tigen lassen das Geld nach Jersey
strömen.

Zweimal im Gefängnis

Egal ob Yachthafen, Innenstadt oder
Straßen, alles ist herausgeputzt und
wirkt sehr aufgeräumt – wie eine
Kombination aus Schweizer Ord-
nung und englischer Noblesse. Doch
wie sehr der schöne Schein trügt, hat
der ehemalige Oppositionsführer
Stuart Syvret, der fast zwei Jahrzehn-
te Abgeordneter und zeitweise Ge-
sundheitsminister war, am eigenen
Leib erfahren. „Die Regierung hat
mich bereits zweimal ins Gefängnis
gesteckt, weil ich Geheimnisse auf
meinem Blog veröffentlicht habe“,
sagt er. Das erste Mal seien es nur
wenige Tage gewesen, das zweite
Mal drei Monate. Rechtskräftig ver-
urteilt wurde er, weil er auf seinem
Blog geheime Dokumente öffentlich
machte, mit denen er zuvor geäußer-
te Vorwürfe gegen die Finanzindus-
trie zu belegen versuchte. Und das
könnte noch nicht alles gewesen
sein: „Ob ich für das Interview mit
Ihrer Kollegin vom ,Spiegel’ und Ih-
nen wieder in Haft muss, weiß ich
nicht“, meint er. 

Hoffen auf internationalen Druck

Heute ist er arbeitslos und weitge-
hend sozial isoliert, wenngleich ihm
viele Bewohner unter vier Augen zu-
stimmten, wie er betont. Er hofft,
dass sich seine Heimat in den nächs-
ten Jahren internationalem Druck
beugen und das versteckte Geld die
Insel verlassen muss. 

Recht glauben, will er daran aber
nicht, weil Jersey als Besitzung der
britischen Krone nicht zur Europäi-
schen Union gehört – EU-Recht gilt
daher nur eingeschränkt. Zwar kün-
digte der britische Schatzkanzler Ge-

orge Osborne an, für mehr Transpa-
renz in den Steueroasen unter briti-
scher Flagge sorgen zu wollen, pas-
siert ist bisher allerdings wenig.
Neben fehlender Kontrolle von au-
ßen, begünstigt auch das politische
System auf der Insel die intranspa-
rente Finanzindustrie. Auf der Insel,
die etwa so groß wie Sylt ist, gibt es
keine Parteien. Politische Ämter
werden zudem nicht bezahlt. Eine fa-
tale Kombination meint Jerseys Ex-
Senator Ted Vibert: „Da nur unab-
hängige Kandidaten gewählt werden
können, weiß kein Wähler, für wel-
che Inhalte er eigentlich stimmt.“

Zudem sorge die Ehrenamtlichkeit
dafür, dass sich bevorzugt einfluss-
reiche Personen, die auf keine Vergü-
tung angewiesen sind, zur Wahl stel-
len. „Jerseys Politiker sind sehr kon-
servativ, probieren nichts Neues aus
und sind vor allem nicht bereit, für
wichtige Projekte öffentliches Geld
auszugeben“, kritisiert der 70-Jähri-
ge. „Darin wirkt eine alte Farmer-
mentalität fort, in der alles außerhalb
des eigenen Hofs nur wenig zählt.“

Klima der Angst

Verlässt man das Zentrum von
St. Helier, grüßen einen die Leute

und möchten wissen, woher man
kommt und warum man auf der Insel
ist. In Bussen begrüßt der Fahrer je-
den Fahrgast einzeln. Beim Ausstei-
gen wiederum verabschieden sich
dann die Fahrgäste. Weil auf Jersey
jeder je den kennt, ist es für die Insel-
bewohner schwierig, offen über
Missstände zu sprechen. „Auf Jersey
herrscht ein Klima der Angst, nicht
nur bei den kleinen Leuten, sondern
bis hinauf in die höchsten Ämter“, er-
klärt Syvret auf dem Royal Square
vor der Statue von König George II.
(1683-1760). Druckmittel gebe es vie-
le: Der Verlust von Job und Woh-

nung, oder den Kindern würden Stei-
ne in den Weg gelegt. Verstärkt wird
die gegenseitige soziale Kontrolle
durch ein ausgeprägtes Heimatge-
fühl, das so weit geht, dass selbst die
größten Außenseiter keinen Gedan-
ken daran verschwenden, die Insel
zu verlassen.

Und es droht weiteres Ungemach,
sollten die Briten am 23. Juni für den
Austritt aus der EU stimmen. „Die
Gegner einer Weißgeldstrategie sind
gleichzeitig die entschiedensten Be-
fürworter des Brexits, da ein Aus-
scheiden Großbritanniens aus der
EU die Einflussmöglichkeiten der
betrogenen Länder reduzieren wür-
de“, ist sich Syvret sicher. 

Denn je weniger eine Steueroase
an internationale Verträge gebunden
ist, desto attraktiver wird sie für
schmutziges Geld. Eine Aussicht, die
auch Ted Vibert Angst macht. Er
wünscht sich, dass Jersey ein Finanz-
platz wird, der „weißer als weiß“ ist.
Dazu gehören für ihn die Ratifizie-
rung internationaler Verträge und
der automatische Datenaustausch
mit anderen Ländern.

Ganz auf die Finanzindustrie zu
verzichten, kommt für ihn jedoch
nicht infrage. Er bevorzugt stattdes-
sen einen Mittelweg: Konzerne, die

wegen des Aktienrechts Steuern mi-
nimieren wollen, in einem moralisch
vertretbaren Rahmen dabei zu unter-
stützen. Den Zeitgeist sieht er dabei
auf seiner Seite: „Immer mehr Fir-
men achten auf ein sauberes Image,
und das öffentliche Bild von Jersey
ist besser als von Karibik-Inseln wie
den Kaimaninseln oder Staaten wie
Panama.“ Aber selbst dieser Kom-
promiss ist nicht mehrheitsfähig,
denn Steuervermeidung ist nicht so
lukrativ wie Steuerbetrug. Und die
Gier hat die Insel fest im Griff.

Weder Armen- noch Reichenstraße

Von den Konflikten im Hintergrund
merkt man im Alltag wenig: Es gibt
einen Yachthafen, Restaurants mit
Michelin-Sternen und weder eine
Reichen- noch eine Armenstraße,
denn das Geld ist auf der Insel gut
verteilt. Die Bankangestellte Sue
Clark schätzt an Jersey die Sicherheit
und den entspannten Lebensstil. Sie
ist eine der wenigen, die bereit sind,
auch über die Schattenseiten ihrer
Heimat zu sprechen: „Es gibt sehr
wohl Armut, aber die Regierung
steckt den Kopf in den Sand“, kriti-
siert sie. Vor allem Rentnern gehe es
wegen der hohen Häuserpreise und
Lebenshaltungskosten schlecht.

Paradies für Banken und Superreiche

Von Marco Weiß
●

In Bad Wurzachs Partnerstadt St. Helier auf der Kanalinsel Jersey fühlen sich Vermögende, Anwälte und Steuerberater wohl 

Einkaufsstraßen mit edlen Geschäften, Banken, Jachthafen und eine malerische Kulisse; mit dem nötigen Kleingeld lässt es sich in St. Helier prächtig leben. FOTOS: MAKARTSEV (3), AFP (2), WEISS (3)

Stuart Syvret war früher Oppositi-
onsführer und ist scharfer Kritiker
von Jerseys Finanzpolitik. 

Ex-Senator Ted Vibert kritisiert
Jerseys politisches System, in dem
es keine Parteien gibt. 
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Die Kanalinsel JerseyDie Kanalinsel Jersey
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